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Am Tag nach dem Ende seiner Präsi-
dentschaft flog Jimmy Carter nach
Frankfurt am Main, um 52 Lands-

leute zu begrüßen: jene Diplomaten, die
gut ein Jahr lang von radikalen Studenten
in der US-Botschaft in Teheran als Geiseln
gefangen gehalten worden waren. Nun
wurden sie im Krankenhaus der U.S. Air
Force in Wiesbaden betreut. Carter wollte
ihnen dort seine Anteilnahme bekunden. 

Für die deutschen Gastgeber an diesem
21. Januar 1981 – in Bonn regierten seiner-
zeit Helmut Schmidt (SPD) und Hans-Die-
trich Genscher (FDP) – fand der Expräsi-
dent warme, aber auch rätselhafte Worte.
„Die Bundesrepublik“, erklärte Carter,
„hat uns in einer Art und Weise geholfen,
die ich niemals gegenüber der Weltöffent-
lichkeit aufdecken kann.“

Kaum war der Satz über die mysteriöse
deutsche Rolle in der Welt, begann der
Wettlauf um die Meriten.  Kanzler Schmidt
ließ sich von der „Süddeutschen Zeitung“
feiern („Bonn spielte offenbar eine maß-
gebliche Rolle“), Außenminister Genscher
in der „Bild“ („Befreiung nachts bei Gen-
scher ausgehandelt“), der Nahost-Unter-
händler Hans-Jürgen Wischnewski in der
„Welt“.

Die Besetzung der US-Botschaft und die
444 Tage Geiselhaft gehören zu den dra-
matischen Ereignissen der Nachkriegsge-
schichte. Erstmals traf die westliche Welt
auf die radikalschiitische Bewegung des
Ajatollah Khomeini, die die Regeln des
Völkerrechts brach. Auf den Mauern des
Botschaftsgeländes verbrannte der Mob
amerikanische Fahnen. Zeitweise standen
Iran und die USA am Rande eines Krieges,
am Ende wollte jeder bei der friedlichen
Lösung geholfen haben.

Worin genau der deutsche Beitrag dazu
bestand, blieb allerdings unklar. Nun haben
der Historiker Frank Bösch, Direktor des
Zentrums für Zeithistorische Forschung in
Potsdam, und der SPIEGEL in deutschen
Archiven recherchiert und mit Zeitzeugen
gesprochen. Dadurch lässt sich erkennen,
welch „geschmeidige Mittlerrolle“ die da-
malige Bundesregierung einnahm, wie es
Bösch ausdrückt*. Und dass es eine kaum
bekannte Schlüsselfigur gab: Gerhard Rit-
zel, den deutschen Botschafter in Teheran.

Zeitzeugen beschreiben den kleinge-
wachsenen beleibten Odenwälder, im Jahr

* Frank Bösch: „Zwischen Schah und Khomeini. Die
Bundesrepublik Deutschland und die islamische Revo-
lution im Iran“. Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte Band
63 (2015), Heft 3, Seite 319 bis 350.

2000 verstorben, als mutiges Schlitzohr.
Seine Karriere ist reich an Anekdoten. So
hatte er als junger Diplomat in den Fünf-
zigerjahren auf einem Empfang in Bombay
ein Stolpern vorgetäuscht und sich auf die
Festtafel fallen lassen, um das Hakenkreuz
aus farbigen Reiskörnern zu zerstören, das
der gedankenlose Gastgeber zu Ehren der
deutschen Gäste aufgetischt hatte; in In-
dien ist die Swastika ein Glückssymbol.
Vor Treffen mit sowjetischen Diplomaten
aß Ritzel Ölsardinen und trank die Kolle-
gen dann unter den Tisch. 

Als Ritzel 1977 seinen Posten in Teheran
antrat, regierte noch der Schah, der beste
Beziehungen nach Bonn unterhielt. Iran
war wichtigster Erdöllieferant Deutsch-
lands, im Gegenzug förderten Schmidt und
Genscher den geplanten Export von U-
Booten, Fregatten und Atomkraftwerken.

Ritzel suchte den Kontakt zur funda-
mentalistischen Opposition. Es waren
abenteuerliche Treffen, von denen er spä-
ter erzählte. Ein Wagen holte ihn vor ei-
nem Hotel ab, der Fahrer setzte ihn irgend-
wo in Teheran aus und drückte ihm einen
Zettel in die Hand. Darauf stand: „Warten
Sie hier, es kommt ein blauer Pick-up.“
Der Wagen wurde dann noch einmal ge-
wechselt. Am Ende musste Ritzel diverse
Hinterhöfe durchqueren und in ein Ober-

geschoss steigen, wo eine Granate ein Loch
in die Wand gerissen hatte. Dort traf er
dann seine Gesprächspartner, die schon
bald die Macht in Iran übernahmen. 

Im Januar 1979 verließ der Schah das
Land, nachdem Millionen gegen ihn de-
monstriert hatten. Wenige Wochen später
traf Khomeini aus dem Pariser Exil ein
und rief eine Islamische Republik aus. 

Bonn arrangierte sich schnell mit dem
Regimewechsel. Der Westen fürchtete,
Iran könne in den sowjetischen Einfluss-
bereich abrutschen. Khomeini erschien als
kleineres Übel – und das neue Regime per-
spektivlos. „Die Ajatollahs können das
Land auf Dauer nicht regieren“, prophe-
zeite Kanzler Schmidt im März 1979. Kho-
meini ließ er ausrichten, Iran bleibe „un-
abhängig von seiner Regierungsform ein
wichtiger außenwirtschaftlicher Partner“.

Ritzel hingegen scheint Khomeini wirk-
lich geschätzt zu haben. Der Schiitenführer
sei ein „Menschenfreund“, sagte er später,
der Westen solle „dankbar sein, wenn ihm
noch viele Jahre geschenkt werden“. 

Gezielt baute der Botschafter Kontakte
zum Umfeld des „Imam“ auf. Er profitierte
davon, dass Khomeini auch Männer um
sich scharrte, die in der Bundesrepublik
gelebt hatten, darunter Sadegh Tabatabai,
der an der Ruhr-Universität Bochum pro-
moviert hatte. Seine Schwester hatte einen
Sohn des Ajatollah geheiratet.

Tabatabai wurde Staatssekretär und
Hauptansprechpartner Ritzels – und nach
Beginn der Geiselnahme am 4. November
1979 zum Hoffnungsträger der Deutschen
in der rasch eskalierenden Lage. Khomeini
stellte sich hinter die Studenten und ver-
teufelte die USA als „großen Satan“. Prä-
sident Carter verhängte scharfe Sanktio-
nen, verlangte von den Verbündeten, es
ihm gleichzutun, und ließ einen Militär-
schlag vorbereiten.

Ritzel war einer der wenigen westlichen
Diplomaten, die in Teheran noch Gehör fan-
den. Schon wegen deutscher Exportinteres-
sen wollte Bonn ein rasches Ende der Krise.
Ritzel erwirkte, dass eine Delegation des
Internationalen Roten Kreuzes die Geiseln
besuchen durfte. Den Eingeschlossenen ließ
er Zeitschriften zukommen, oben auf den
Stapeln die SPIEGEL-Ausgabe 4/1979 mit
Khomeini auf dem Titelbild. Und als der
Revolutionsführer den Schah auffordern
wollte, sich den „Beschwerden des irani-
schen Volkes“ zu stellen, wurde das entspre-
chende Schreiben Ritzel übergeben. Aller-
dings verweigerte der Schah die Annahme.
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Schlitzohr in Teheran
Zeitgeschichte Die Besetzung der US-Botschaft 1979/81 brachte Iran und die Vereinigten Staaten
an den Rand eines Krieges. Aktenfunde erhellen nun die geheime Vermittlerrolle der Deutschen.

Diplomat Ritzel um 1981
Absichtlich auf die Festtafel gefallen 



Für die Amerikaner war die Lage in Te-
heran unübersichtlich, immer wieder mel-
deten sich selbst ernannte Mittelsmänner.
Auf Ritzel kamen sie erst im Mai 1980.
 Gemeinsam mit Genscher flog er nach
Wien und traf dort US-Außenminister Ed-
mund Muskie, der mit Ritzel unter vier
Augen sprach. Als Tabatabai davon erfuhr,
erklärte der Iraner, dass er sich „dann
wohl des deutschen Botschafters bedienen
könne“. 

Auf Bitten der Amerikaner überließ das
Auswärtige Amt ihnen jetzt Ritzels Lage-
berichte. Die Iraner fürchteten eine mili-
tärische Strafaktion, wenn die Geiseln frei
kämen. Sie wollten zudem die Guthaben
von zwölf Milliarden Dollar zurückhaben,
die Carter bei US-Banken hatte einfrieren
lassen. Und sie verlangten Zugriff auf das
Vermögen des Schahs, das sie in den USA
wähnten. Am 27. Mai signalisierte die US-
Botschaft in Bonn, Ritzel möge den Ira-
nern mitteilen, Carter würde eine entspre-
chende Erklärung „ernsthaft erwägen“.

Um die Ajatollahs für einen Kompro-
miss zu gewinnen, machte der findige Rit-
zel eine Reise zu einem geistlichen Führer
der heiligen Stadt Maschhad. Höflich bat
er darum, ihm die Begriffe „Wahrheit“,
„Gerechtigkeit“ und „Gastfreundschaft“
aus islamischer Sicht auszulegen.

Nach drei Tagen religiös-philosophi-
scher Debatten fragte der Ajatollah den
Besucher, warum er wirklich gekommen
sei. Ehrliche Auskunft Ritzels: Er suche
Argumente für die Freilassung der Geiseln.
„Ich werde das bedenken“, erwiderte der
Geistliche. Wenig später erschien ein Bote
bei Ritzel mit einem Dokument des Geist-
lichen für Khomeini, das die Geiselnahme
indirekt missbilligte. Noch Jahre später
lobte Genscher den Diplomaten, der den
„Boden für das Vertrauen“ in die Bundes-
regierung bereitet habe.

Am 9. September bot Tabatabai an, sich
mit einer US-Delegation in der Bundes -
republik zu treffen. Im Auftrag Khomeinis
bat er darum, Deutschland solle Protokoll
führen und Genscher bei den Gesprächen
so lange wie möglich „mitwirken“.

Eine Woche später begannen unter
 Leitung Genschers die Geheimverhand -
lungen zwischen Tabatabai und dem stell-
vertretenden US-Außenminister Warren
Christopher im Gästehaus des Auswär -
tigen Amts auf dem Bonner Venusberg.
Christopher war überrascht von Tabatabai:
ein gut aussehender Mitdreißiger in Flanell -
hosen und einem sportlichen Tweed-
 Jackett. So hatte er sich einen Vertreter
des Khomeini-Regimes nicht vorgestellt. 

Dessen Forderungen brachten den US-
Unterhändler allerdings in Schwierigkei-
ten. Schließlich konnte Washington nicht
über das Eigentum des inzwischen verstor-
benen Schahs verfügen. Auch verlangten
amerikanische Gläubiger, aus dem be-
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Das Drama von Teheran

1 Ankunft der 52 US-Geiseln in Frank-
furt am Main am 21. Januar 1981

2 SPIEGEL-Ausgabe 4/1979 lag auf
den Zeitschriftenstapeln, die
Botschafter Ritzel den Geiseln
zukommen ließ 

3 Antiamerikanischer Protest in
Teheran am 11. April 1980

4 Kanzler Schmidt begrüßt
Expräsident Carter am 21. Januar
1981 in Frankfurt am Main
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schlagnahmten iranischen Vermögen zu-
nächst entschädigt zu werden.

Immerhin bot Christopher eine Nicht-
Angriffsgarantie und stellte die Freigabe
von Gold und anderen Werten in Höhe
von knapp sechs Milliarden Dollar in Aus-
sicht. Das Gold sollte mithilfe der Bundes-
bank überstellt werden. Christopher sagte
auch zu, bei der „Überwindung des Bank-
geheimnisses zu helfen“, um an das Schah-
Vermögen zu kommen. Das sei „überaus
weitgehend und sehr beachtlich“, warf
Genscher ein, seine Regierung könnte Ver-
gleichbares nicht anbieten. Noch Jahre spä-
ter zeigte sich Christopher überzeugt, ohne
Hilfe des Außenministers wären die Ge-
spräche an dieser Stelle wohl gescheitert.

Carter notierte in seinem Tagebuch, erst-
mals habe er Gewissheit, „wirklich in di-
rektem Kontakt“ mit Khomeini zu stehen.

Eine Einigung schien nahe. Ritzel traf
sich in den folgenden Wochen fast täglich
mit Tabatabai; aus Geheimhaltungsgrün-
den wurde dieser in den deutschen Doku-
menten jetzt „der Reisende“ genannt.

Anfang Oktober hinterlegten die Ame-
rikaner in ihrer Botschaft in Bonn Entwür-
fe für Rechtsverordnungen, mit denen
Carter die umstrittenen Punkte regeln
wollte. Genscher half, wo er konnte. Er
bot Tabatabai eine deutsche „Garanten -
rolle zur Einhaltung der amerikanischen
Verpflichtungen“ an; er sagte eine „positi-
ve Beeinflussung der öffentlichen Meinung
über den Iran“ zu und schlug Treffen in
Berchtesgaden oder Saudi-Arabien vor.

Doch auf einmal erstarrte die iranische
Seite wieder. Über die Gründe ist viel spe-
kuliert worden. Am 4. November sollte in
den USA gewählt werden – wollte Kho-
meini verhindern, dass ein Ende des Gei-
seldramas Carter bei den Wahlen hilft?
Oder hatte im Teheraner Machtkampf eine
andere Gruppe Oberhand gewonnen? 

Tabatabai überbrachte jedenfalls am 
9. November alarmierende Nachrichten.
Ihm drohe eine Verhaftung, Ritzel müsse
dafür sorgen, dass alle Dokumente vernich-
tet würden, die auf seine Rolle verwiesen. 

Die Angst erwies sich als übertrieben,
Tabatabai wurde später zum Sonderbot-
schafter ernannt und starb vor wenigen
Monaten. Doch als die Iraner im November
die Verhandlungen mit den USA wieder
aufnahmen, umgingen sie ihn und seine
Deutschland-Connection. Bei der Freigabe
der iranischen Milliarden half nun Algerien,
und am 20. Januar 1981 wurden die Geiseln
ausgeflogen. US-Präsident Carters Lob für
die Deutschen hat dennoch Bestand. Ohne
deren vorausgehende Vermittlung, sagt His-
toriker Bösch, wäre die Einigung nicht ge-
lungen. Selbst der Vorschlag, Algerien ein-
zubeziehen, stammte aus Bonn. Nach Ak-
tenlage kam er von Helmut Schmidt.

Klaus Wiegrefe
Mail: klaus_wiegrefe@spiegel.de

Miriam Haßbecker machte es wie an-
dere Eltern von Viertklässlern: Sie
schaute sich die Websites der Schu-

len in Frankfurt am Main an, nutzte die
Tage der offenen Tür, dann gab sie in einem
Formular die Namen dreier Gymnasien an,
auf die sie ihren Sohn schicken wollte.
„Es war vielleicht ein bisschen naiv“,

sagt die Juristin heute. Ihr Sohn hatte zwar
eine Empfehlung seiner Grundschule fürs

Gymnasium. Doch einen Platz an einer
der drei Schulen gab es deshalb nicht. Da-
bei hatten sich die Eltern mit ihrem Umzug
ins Stadtgebiet beeilt, um eine Frankfurter
Adresse vorweisen zu können. 

Die hessischen Gymnasien sind über-
füllt. In Frankfurt wurden im vergangenen
Jahr 51 Prozent aller Viertklässler für den
Bildungsgang angemeldet, in diesem Jahr
waren es schon 56 Prozent. Die Gymna-
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Schulplatz per Eilantrag
Bildung Gymnasien erleben einen Ansturm bildungsbewusster
 Eltern. In Frankfurt am Main eskaliert der Streit um die Wunschschule. 

Demonstrierende Schüler in Frankfurt am Main


